
Die Sprache der Vorgesetzten sei
„seicht“ und klinge „nach Seifen-
blasen“. Zu oft versteckten sich die

neuen Herren auf dem Limburger Domberg
„hinter nichtssagenden Formulierungen und
Worthülsen“. Und statt echter Veränderun-
gen gebe es nur allgemeines Gerede von
„Transparenz, Aufbruch“ und „Zurückge-
winnung des verlorenen Vertrauens“.

Es ist noch kein Friede eingekehrt hinter
den dicken Klostermauern des Bischöf -
lichen Ordinariats von Limburg. Interne
Protokolle, die Versammlungen in der
 Bistumszentrale wiedergeben und dem
 SPIEGEL vorliegen, zeugen von einem tie-
fen Dissens zwischen den Mitarbeitern der
Kirche und ihren neuen Chefs. 

Vor genau einem Jahr verlor Franz-
 Peter Tebartz-van Elst hier sein Bischofs-
amt, weil er über einen Erste-Klasse-Flug
in indische Slums gelogen und mehr als 
31 Millionen Euro Kirchengelder in ein
 exquisites Anwesen gegenüber dem Dom
gesteckt hatte.

Zurück blieb eine traumatisierte Diöze-
se. Die Residenz verstaubt, bis heute fehlt
ein überzeugendes Nutzungskonzept. Der
Bischofsstuhl ist weiterhin vakant – wohl
noch bis 2016. Ursachen und Folgen des
Bauskandals sind bisher nicht vollständig
aufgearbeitet. Und im Kirchenvolk sind
die Verletzungen der Tebartz-Jahre auch
zwölf Monate nach dem Abtritt des luxus-
verliebten Hirten noch nicht verheilt.

Die provisorische Führung sollte eigent-
lich seither die Scherben zusammenkeh-
ren. Der Apostolische Administrator Man-
fred Grothe und sein Stellvertreter Wolf-
gang Rösch wollten das Bistum befrieden,
bis der Vatikan einen würdigen Tebartz-
Nachfolger gefunden hat.

Doch der Neustart missglückte. Gleich
mehrfach versammelten sich in den ver-
gangenen Wochen und Monaten Kirchen-
mitarbeiter. Sie wollten Grothe und Rösch,
den Tebartz-van Elst noch persönlich zum
Generalvikar erkoren hatte, zu Reformen
bewegen; bisher mit wenig Erfolg. Echte

Konsequenzen aus dem Skandal vermissen
die Bistumsmitarbeiter bis heute. Sie for-
dern beispielsweise, die Diözese solle end-
lich gegen den gefallenen Bischof beim
kirchlichen Gericht im Vatikan Klage er-
heben. 

Doch die örtliche Kirchenspitze weiß of-
fiziell nicht einmal, was aus Tebartz-van
Elst geworden ist. „Dem Bistum ist zurzeit
nicht bekannt, ob die Medienberichte stim-
men und Bischof em. Dr. Franz-Peter Te-
bartz-van Elst eine neue Aufgabe in Rom
übernommen hat“, teilte Bistumssprecher
Stephan Schnelle Anfang März mit; er hat-
te schon unter dem abgesetzten Bischof
gedient. 

Limburger Gläubige reagierten empört.
Ihr Bistum überweist Tebartz-van Elst
 weiterhin ein Monatsgehalt von 6680 Euro.
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Dom und Bischofsresidenz in Limburg 

Haus der Schatten
Katholiken Die Residenz verstaubt, ein neuer Bischof ist nicht in Sicht: Ein Jahr nach dem Ende
der Limburger Tebartz-Affäre gelingt es der Kirche nicht, den Schaden zu reparieren.

Video:
Bistum ohne Bischof

spiegel.de/sp132015limburg 
oder in der App DER SPIEGEL



Deutschland

Sie wüssten deshalb gern etwas genauer,
ob ihr ehemaliger Hirte, wie berichtet wor-
den war, einen neuen Job im Päpstlichen
Rat zur Förderung der Neuevangelisierung
übernommen hat – und ob er etwas damit
verdient.

Auch die Strukturen in der Diözese
müssten aus Sicht der Kirchenmitarbeiter
dringend reformiert werden. Sie verlangen
einen Wechsel im Domkapitel, einem nur
mit Klerikern besetzten Beratergremium.
Es könne nicht sein, dass dieselben Herren,
die einst Tebartz-van Elst unterstützt hät-
ten, auch bei der anstehenden Bischofs-
wahl mitentschieden, heißt es in den Pro-
tokollen. 

Weil sie der Hierarchie offenbar miss-
trauen, schlagen die Mitarbeiter des Ordi-
nariats außerdem neue, außerkirchliche
Kontrollgremien vor. Diese sollten in Zu-
kunft „eine totalitäre Systemausrichtung
des Bistums erkennen, verbalisieren und
verhindern“ können. Zudem müsse die
Kirche „eine dezentrale Entscheidungs-
kompetenz“ wiederherstellen, anstatt wei-
terhin auf Bischof und Generalvikar zen-
triert zu sein. Auch mehr Frauen und mehr
Demokratie im Kirchenapparat wünschen
sich die Mitarbeiter. Bislang vergebens.

Dabei hat es in den vergangenen Mo-
naten durchaus Versuche der Selbsthei-
lung gegeben. So ließen Grothe und sein
Stellvertreter eine Telefonhotline schalten.
Sie sollte dafür sorgen, so der 75-jährige
Administrator, dass Menschen im Bistum
„mit ihren bedrückenden Erfahrungen
nicht allein bleiben“ – gemeint waren die
Fehltritte von Tebartz-van Elst. Eine Hot-
line für Bischofsgeschädigte, so etwas hat
es in der katholischen Kirche wohl noch
nie gegeben.

107 Anrufer meldeten sich bis Ende
 November und sprachen von erlittenen De-
mütigungen, Verletzungen und Lügen. In
den Tebartz-Jahren habe „ein Teil der An-
rufenden seelischen Schaden erlitten, teil-
weise auch mit gesundheitlichen Folgen“,
berichtet einer über die Erfahrungen mit
der Hotline; eine interne Zusammenfas-
sung liegt seit Anfang  Januar vor.

Das Mainzer Institut für geistliche Be-
gleitung und das Münsterschwarzacher Re-
collectio-Haus haben die Telefonate zwar
intensiv ausgewertet. Doch die verspro-
chene Transparenz löste das Bistum auch
in diesem Fall bislang nicht ein – die Er-
gebnisse blieben unter Verschluss. Nur so
viel erklärte Grothe dazu: Bei vielen sei
durch die Handlungsweise kirchlicher
Amtsträger die Freude am beruflichen und
ehrenamtlichen Engagement getrübt.

Auch der Umgang mit dem steinernen
Erbe Tebartz-van Elsts gilt bislang als we-
nig glücklich. Grothe und Rösch wollen
gelegentlich die Türen des Bischofsbaus
öffnen und ihn durch Veranstaltungen und
Besichtigungen „entmystifizieren“; darü-

ber hinaus denken sie an eine Zukunft als
kirchliches Konferenzzentrum.

Im Bistum kursieren andere Ideen. „Das
Gebäude“, heißt es im Papier eines Cari-
tas-Mitarbeiters, „hat eine alle deutschen
Bistümer erfassende Diskussion über den
Umgang der Kirche mit Geld, dem Lebens-
stil ihrer Amtsträger und mit Macht aus-
gelöst.“ Es sei zum „Symbol einer tief grei-
fenden Vertrauenskrise in die Kirche ge-
worden“. Die in den Fels hineingefräste
Bischofswohnung stehe nicht für Transpa-
renz, sondern eher „für eine Unterwelt“,
in der sich Kirche hinter schweren Bron-
zetoren verberge.

Die Diözese solle die Residenz deshalb
in einen kirchenkritischen Ort verwandeln,
wird in dem Papier vorgeschlagen. Wech-
selausstellungen sollten sich künftig mit
den dunklen Seiten, den Sünden des Ka-
tholizismus beschäftigen; der Luxusbau
solle zum „Haus der kirchlichen Schatten“
werden.

Bei all den Problemen dürfte es die Obe-
ren des Bistums freuen, dass sich zumin-

dest die Finanzen positiv entwickeln. Das
Bistum hatte 2013 Kirchensteuern in Höhe
von 191 Millionen Euro zur Verfügung. Au-
ßerdem weist das Bistum ein Vermögen
von 909 Millionen Euro aus, der Bischöf -
liche Stuhl 92 Millionen Euro, und 31 Mil-
lionen Euro stecken in einer Stiftung. „Uns
quillt doch das Geld trotz Protzbau aus
den Ohren“, gesteht ein hoher Limburger
Kirchenmann.

Dennoch geht ein unter Tebartz-van Elst
begonnenes Programm weiter, mit dem
das Bistum zahlreiche Pfarrgemeinden zu-

* In der Bischofsgalerie der Limburger Residenz.

sammenlegt. Eine interne Studie über Per-
sonalentwicklung offenbart, dass von den
445 aktiven Seelsorgern in den kommen-
den zwei Dekaden mindestens 250 aus-
scheiden werden. In Meudt bei Limburg
meutern die Gläubigen gegen die Fusio-
nierung von 14 Pfarrgemeinden zu einer
„Pfarrei neuen Typs“. Anfang Februar kri-
tisierten sie gegenüber Grothe, der Plan
von oben gehe „völlig an der Realität und
den gewachsenen Strukturen vorbei“.
Dann kündigten sie dem Bistum vorerst
ihre Mitarbeit auf.

Das Trauma der Ära Tebartz-van Elst
sitzt tief, und das zeigt sich vor allem,
wenn es um theologische Fragen geht.
Jahre lang hatte der umstrittene Bischof
versucht, seine Diözese zu einer konser-
vativen Hochburg im deutschen Katho -
lizismus auszubauen. Das entfachte Flügel -
kämpfe, die bis heute andauern.

Besonders aggressiv handeln Mitglieder
der Gruppe „Una Sancta Catholica“, die
Tebartz-van Elst weiterhin energisch ver-
teidigen und in Briefen nach Rom wie an
die Bistumsspitze Medien und Bischofs-
gegner in den eigenen Reihen für den er-
zwungenen Rückzug ihres Idols verant-
wortlich machen. Unterstützung finden sie
insbesondere beim römischen Kurienerz-
bischof Georg Gänswein, der sich ihres
Helden im Vatikan annimmt und erst neu-
lich wieder im Bistum weilte. Gänswein,
Vertrauter von Benedikt XVI., trug seine
erzkonservativen Ansichten Mitte Februar
bei einem „Frühstücksgespräch“ der
Frankfurter Volksbank vor.

Für den Limburger Administrator Gro -
the ist es nicht leicht, zwischen Konserva-
tiven und Liberalen zu navigieren. „Dieses
Bistum ist außer Rand und Band“, be-
schwerte sich ein Katholik und Tebartz-
Fan bei ihm. Die Telefonhotline sei das
Letzte, befand er. Dass unter Tebartz 
ein „Klima der Angst“ geherrscht habe,
sei „geradezu lachhaft“. Dann drohte er:
„Es wird niemals Ruhe einkehren, wenn
die Bistumsleitung nur die Bischofsgeg-
nerwürdigt und die Bischofsunterstützer
 ignoriert.“ 

Sein Appell wurde offenkundig gehört.
Grothe und sein Stellvertreter Rösch äu-
ßerten danach, man müsse für Tebartz-van
Elst eine noch ausstehende offizielle Ver-
abschiedung organisieren. In einer Presse-
mitteilung lobte Grothe sogar „Charisma
und vielfältige Begabungen“ des ehemali-
gen Limburger Bischofs. 

Wie es auf dem Domberg weitergeht,
bleibt derweil offen. Denkbar wäre, die
Diözese einfach aufzulösen und die Reste
Köln, Fulda oder Mainz zuzuschlagen.
 Aufwendige Parallelstrukturen führten 
auf evangelischer Seite längst zu Fusio-
nen. Diese Diskussion steht auch den 
27 katholischen Bistümern bevor.

Peter Wensierski
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Tebartz-van-Elst-Gemälde* 
„Uns quillt das Geld aus den Ohren“


